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Erklarung des Kupfers. 


Das Königliche neue Palais im Garten zu Sans 
Souci. Es wurde gleich nach dem 7jáhrigen Kriege 
von Friedrich dem Großen erbaut, mit einer Pracht, 
die eines großen Koͤnigs würdig war. : 


den, Freunde, 


Schöpfet dann aus weitem Meere 
Freud' und wahre Luſt fuͤr euch! 
Glaubt ihr, daß ich was entbehre, 
Weil ich mich, dem Pilgrim gleich, 
Nicht aus meiner Zelle kehre? 


Tanzt und haſcht die Freuden heute, 
Lacht und ſcherzet wohlgemuth, 
Grüßt mir die geliebten Leute, 
Allen wuͤnſch' ich heitres Blut, 
Ueber die ich ſonſt mich freute. ; 
beter Jahrgang, 8 Geht 


An die, zur großen Geſellſchaft abgehen⸗ 
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Geht, o thut mir's zu Gefallen? 


Glaubt, in dieſer Einſamkeit, 
Wo mir keine Saiten ſchallen, 

Und mich kein Gelaͤrm zerſtreut, 
Wird mich dennoch Luſt umwallen. 


ier in dieſem kleinen Raume 
Find ich Platz für meine Welt, 
Die aus einem goldnen Traume 
Sich vor meine Augen ſtellt, 
Gleich dem Hesperidenbaume. 


Hier beherrſch ich Land und Meere 
Und beſtimme, was da recht, 
Menſchlich und vernünftig waͤre, 

Und was jeglichem Geſchlecht, 
Dem Geſetz nach, gugebdre! 


Da verwehren Schwert und Ruther 
Nicht die freie Wiſſenſchaft, hi 
Nach dem Maaß des reinen Guten. 
Prüf ich aller Helden Kraft, 

Die einſt Voͤlker ließen bluten. 


Viele werden da als Raͤuber 
Streng erklaͤret in die Acht, 
Dod des Alexanders Schreiber 
Wird mit Lob und Ruhm bedacht, 
Selbſt Ulyſſes Schweinetreiber. 


Um mich her find Nationen 
Und die Geiſter hergereiht, 
Die auf allen Erdenzonen 
Wuͤrdig der Unſterblichkeit, 
Noch in edlen Schriften wohnen. 


Unter wohlgetreuen Raͤthen, 
Sitz ich ' wie ein König ’ da, 
Gibbon, Kant und Taſſo treten 
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Mit Plutarch und Seneca 
An die Stelle armer Feten. 


Hier betracht ich Roma's Grenze 
Dort Palmyras Alterthum, 
Sehe dann die Siegerkraͤnze 
An des Parnaß Heiligthum 
Und Eleuſis heil'ge Tänze. 


Newton führt mich in die Höhen 
Himmliſcher Unendlichkeit, 
Und mit Cook befahr ich Seen, 
Und Homer macht mich bereit 
Selbſt die Unterwelt zu ſehen! 


Folard lehrt mich Heere ſtellen, 
Friedrich kuhn und fein den Krieg. 
Da fühl ich den Buſen ſchwellen 

Zu erkämpfen Gluͤck und Sieg, 
Ohn' ein Bajonett zu faͤllen. 


So vergeht mir jede Stunde 
Lehrreich, unterhaltend, leicht. 
Mit der Muſen Kunſt im Bunde, 
Hat man großes Gluͤck erreicht — 

zan vergißt die Tafelrunde! 
— —— 


Kinderprobe. 


Die alten Deutſchen hielten auf Zucht, Keuſch⸗ 
heit und Reinigkeit ihres Stammes. Dies ging daa 4 
mals leichter, weil die Frau nicht ſowohl dem Mann, 
als der Mann der Frau ein Heirathsgeſchenk brachte. 

Er fuͤhrte ihr einigen Schmuck, Rinder, ein geſat⸗ 
teltes und gezaͤumtes Pferd, ein Schild, einen Speer, 
lo als 
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als Zeichen der Liebe zu. Sie gab ihm dagegen nur 
eine Waffe. Aeltern und Verwandte waren bei der 
Ueberbringung der Brautgeſchenke gegenwaͤrtig, und 
übergaben dem Freier das Maͤdchen, welche von nun 
an in der Arbeit des Feldes, in den Schlachten des 
Krieges, in allen Beſchwerlichkeiten des Lebens ſeine 
Gefaͤhrtin wurde. Da die Frauen uͤbrigens ſittſam 
zu Haufe blieben, und weder durch Geſellſchaften 
noch Lecture verdorben wurden, fo verlohren ſehr 
wenige ihre Unſchuld. Fand ſich aber dennoch ein 
ſeltenes Beiſpiel, ſo wurde die Frau, nachdem ihr 
die Haare abgeſchnitten waren, vor den Augen ihrer 
Verwandten durch das ganze Dorf, wo ſie wohnte, 
von dem Mann fortgepeitſcht. „Denn,“ wie der 
älteſte Geſchichtſchreiber der Deutſchen bemerkt: „man 
lacht bei dieſer Nation nicht über dergleichen Schwaͤ⸗ 
chen, oder nennt verführen und verführt werden, 
Zeitgeiſt; ein kundgewordenes Verbrechen erhält 
keine Gnade!“ 

Eine ſolche Reinheit der Sitten, eine ſolche 
Strenge in der Beſtrafung konnte nur ſo lange be⸗ 
ſtehen, als die Nation in ihrem urſpruͤng lichen ein⸗ 
fachen Zuſtande blieb. Je mehr Luxus, fremde Ge⸗ 
wohnheiten, berauſchende Getraͤnke, Pracht, Ver⸗ 
feinerung, Schlauheit und Lift ihnen mitgetheilt 
wurden, deſto mehr mußten fie von ihrem ehemalis 
gen Charakter verliehren. Vielleicht trat der Zeits 
punct früh ein, wo die Männer durch die Gefdafte 
des Krieges ohne ihre Frauen von Haus und Heerd 
abgerufen, beſorgt um die Treue ihrer Weiber wur: 
den, wenn es wahr iſt, was man von der Kinder⸗ 
probe der alten Deutſchen äh, Sie ſetzten das 

f neu⸗ 
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neugebohrne Kind auf einem Schilde in den Rhein: 
ſtrom. Blieb es an dem dieſſeitigen Ufer, ſo wurde 
es für aͤcht, ſchwamm das Schild mit dem Kinde ge- 
gen das jenſeitige Ufer hin, ſo wurde es fuͤr unaͤcht 
erklärt. Man fest hinzu, daß von dieſer Reini⸗ 
gungsprobe der Fluß ſelbſt den Namen: Rhein er⸗ 
halten habe; in Diefem Falle aber müßte er Rein ge: 
ſchrieben werden. 
Unſtreitig war dieſe Probe, wenn ſie wirklich je 
ſtatt gefunden hat, eine kluge Erfindung der deut⸗ 
ſchen Priefter und Oberhäupter, die Frauen in Furcht 
zu ſetzen. Ging der Glaube, daß die Götter ſolche 
verborgene Keuſchheitsſuͤnden durch die Stroͤmung 
des Waſſers an den Tag bringen wuͤrden, in die re⸗ 
licidfen Ideen über, fo konnte dies allerdings die 
Weiber, welche von dieſem Aberglauben eingenom= 
men waren, abhalten, daß ſie in Abweſenheit ih⸗ 
rer Maͤnner und in der groͤßten Gewißheit, nicht von 
Menſchen perrathen zu werden, ſich dennoch nicht eis 
nem unerlaubten Vergnügen hingaben. Wenn man 
heut zu Tage dergleichen Glaubensartikel einführen, 
oder andere Kinderproben erfinden wollte: fo müß⸗ 
ten ſie weit philoſophiſcher ausſehen, ſollten ſie nicht 
für Schnurren und Alfanzereien gehalten werden. 
In unſeren reinſittlichen Zeiten faͤllt auch die Veran⸗ 
laßung dazu weg. Denn jedermann iſt ja von der 
Tugend der deutſchen Frauen eben ſo gewiß, als von 
der ſeinigen uͤberzeugt. 


y 
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Sit der Champagner, der Rheinwein, oder 
der Ungar alter, und wie alt find fic über» 
haupt? 

‚Ungefähr 100 Jahr nach Chriſti Geburt wußte 
man in Deutſchland noch nichts von dem Weinbau. 
Denn Tacitus, welcher zu dieſer Zeit lebte, und die 
Sitten der Deutſchen beſchrieb, erzaͤhlt von ihnen, 
daß ſie ſich eines Getraͤnks bedienten, das dem kah⸗ 
nigen Wein ähnlich, aus Gerſte bereitet werde. Dies 
war das Bier, welches ſie ſich deſſen ungeachtet ſo 
gut ſchmecken ließen, daß fie Tag und Nacht daſſelbe 
zechten. Sie berauſchten ſich damit öfters, es ents 
- flanden ernſte Handel, und oft wurde das Gelage 
mit Blut und Wunden geſchloſſen. Inzwiſchen kauf 
ten doch ſchon zu dieſer Zeit die Anwohner des Rheins 
Wein, und tranken ihn. Allein tiefer nach Deutſch⸗ 
land hinein wurde der Wein gar nicht gebracht, ja 
er war ſogar verbothen. Die Deutſchen, nament⸗ 
lich die Schwaben, glaubten, er ſchwaͤche die Kraͤfte 
des Menſchen, verweichliche die Sitten, reize zur 

Wolluſt, und mache den Mann weibiſch und verzagt. 
Sie raͤſonirten ohngefaͤhr fo gegen den Rebenſaft, 
wie unſere Bater gegen den Kaffee. Man trank 
Bier, bis ſich endlich doch der Wein einſchlich, und 
den Triumph erhielt. 

Noch als der Kaiſer Julian gegen die Mitte des 
vierten Jahrhunderts nach Deutſchland kam, mußte 
der Wein ſehr ſelten ſeyn, ob er gleich ſchon daſelbſt 
gebaut wurde. Dem Kaiſer wollte das deutſche Bier 
gar nicht behagen, und er verfertigte ſelbſt darauf 
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folgendes Epigramm, das 8 griechiſch ge⸗ | 
ſchrieben iſt. 


Wer und woher biſt du? Ich 175 es beim wirk⸗ 
lichen Bacchus, 
Jupiters Sohn kenn' ich, aber dich ſelber 
' noch nicht. 
Jener duftet von Nectar, doch du nach dem Boͤcke 
des Celten. 
Aermlich wirſt du aus Korn ſtachlichter Aeh⸗ 
ren gebraut, y 
Nenne dich drum nur Ceres Sohn und nicht Dio⸗ 
nyſos, 
Fieber den Kruͤppel von Rauſch, als den er⸗ 
heiternden Gott! 


Derjenige, welcher zuerſt in Gallien und in die 
Länder jenſeits des Rheins den Weinbau einführte, 
war der Kaiſer Probus, der den Namen mit der That 
hat, denn es war ein rechtſchafner, vortreflicher Re⸗ 
gent. Dieſer ließ, ſobald er die galliſchen Provin⸗ 
zen wieder erobert hatte, in der Champagne und an 
der Moſel Wein pflanzen, um die Einwohner zur 
Arbeit, Induͤſtrie und zu dem damit verknuͤpſten Genuß 

anzuleiten. Von dieſen erſten Pflanzungen haben 
die Rheingegenden, die Ufer des Neckar und des 
Mains und fo fort die inneren Gegenden von Deutſch⸗ 
land ihre Weinſtoͤcke erhalten. Man ſieht daraus, 
daß der Rheinwein juͤnger als der Champagner iſt, 
beide Brüder von einer italiaͤniſchen Rebe, ungleich 
an Staͤrke, Kraft und Dauer der Wirkung, die 
ſie bloß dem Boden verdanken, in dem fie reiften, 
Das 
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Das Jahr, in welchem Probus den Weinbau den 
Galliern erlaubte, war 277 nach Chriſti Geburt. 

Demſelben Kaiſer hat auch Ungarn ſeine erſten 
Weinberge zu danken. Er gebrauchte zur Urbarma⸗ 
chung des Bodens ſelbſt feine Soldaten. Die Eins 
wohner, welche den Eifer des Kaiſers und ihren ei: 
genen Vortheil dabei ſahen, unterſtuͤtzten ihn, und 
bald wuchſen die herrlichſten Früchte. Die Einfuͤh⸗ 
rung des Weinbaues in Ungarn geſchah etwa 5 Jahr 
ſpaͤter. Danach laͤßt ſich das Aller des Anbaues dies 
ſer drei Weine leicht berechnen. i 


Ein Kunſtwerk in Breslau. 

Angeachtet Breslau viel Schönes in mancherlei 
Arten und Formen aufzuweiſen hat, und viele Kuͤnſt⸗ 
ler, als Mahler, Bildhauer, Architecten, Bonz 
kuͤnſtler und Schauſpieler, von denen ein andermal 
bier ein Mehreres vorkommen kann, ſich vortreflich 
auszeichnen; fo i doch meines Wiſſens ein Kunſt⸗ 
werk von der Gattung, wie man es jetzt hier ſeden 
kann, noch nicht vorhanden. Die Horndrechsler 
Herren Seling und Geiler haben ein Schachſpiel ver⸗ 
fertigt, welches gewiß verdient, von dem eigentli⸗ 
chen Kunſtkenner betrachtet zu werden. Die Figu⸗ 
ren ſind aus Buchsbaum und aus Ebenholz gedreht. 
Man erſtaunt über die Mühe, welche die Kuͤnſtler 
auf die Ausarbeitung gewendet haben müßen, uns 
geachtet fie behaupten, daß der Aufwand der Zeit 
nicht ſonderlich groß geweſen ſey. Dem ſey, wie 
ihm wolle, fo iſt das Werk des Meiſters würdig. A 
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Ich kann wich bier auf die Befchreibung ſelbſt 
nicht einlaſſen. Sie wuͤrde zu weitlaͤuftig und 
vielleicht nicht einmal verſtaͤndlich werden. Alſo nur 
im Allgemeinen ſo viel. Das Brett beſteht wie die 
Figuren aus Buchs baum und Ebenhol:, fo daß die 
Quadrate mit gelber und ſchwarzer Farbe abwechſeln. 
Es wird bedeckt von einer ſchwarzen Tafel aus Eben⸗ 
holz, die in der Mitte um einen Pilaſter eine Run⸗ 
dung hat, auf der die verfertigten Schachfiguren ſte⸗ 
hen. Um ſie vor dem Staub zu bewahren, iſt dar⸗ 
über eine Glaßglocke geſetzt. Jede Figur iſt aus eis 
nem Stuͤck gedreht, und die zu einer Gattung gehoͤ⸗ 
ren ſo genau aͤhnlich, eine der andern, als waͤren ſie 
aus einer Form gegoſſen. Die Verzierungen ſind 
einfach, nicht uͤberladen, und ich möchte ſagen iu 
ernſten Stil. Die Kronen ſind theils durchbrochen, 
theils nicht. Alle Ein- und Ausſchnttte ſind ſcharf 
und regelrecht. Die einzelnen Formen haben Pros 
portion und ein gefaͤlliges Anſehen. Die Ringe und 
Vertiefungen find mit Geſchmack vertheilt. Die Arz 
beit iſt correct, und von folder Schärfe und Genau⸗ 

igkeit, wie ſie nur der Geometer verlangen kann. 


x 


Großmuth. 


Es iff wohl ein großer Unterſchied, edelmuͤthig 
und großmuͤthig zu ſeyn und zu handeln. Das erſte 
fest ein ſchoͤnes, reines, von Menſchenliebe und Tus 
gend erfülltes Gemuͤth voraus, und beſteht in der Art 
zu empfinden und zu handeln, daß man, um einen 
allgemein nützlichen und guten Zweck zu erreichen, 

oder 
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oder eine hohe Pflicht aus zufuͤhren, alle feine Kräfte 

und Güter aufbietet, und felbft fein Leben in Gefahr 
ſetzen kann. So handelt Aeneas, wenn er durch 
Qualm und Feuer ſeinen Vater fortfuͤhrt, und ihn 
in Sicherheit bringt. So beſteigt der Prinz Leopold 
pon Braunſchweig einen Nachen, um die Ungluͤckli⸗ 
chen in der Oderuͤberſchwemmung bei Frankfurth zu 
retten, und findet in den Wellen feinen Tod. Zu 
dieſer Klaſſe gehoͤrt der edle Mann, den Buͤrger be⸗ 
ſingt, und der nach gluͤcklich ausgefuͤhrter Rettung 
die Börfe verſchmaͤht „ welche ihm zur Belohnung an⸗ 
gebothen wird. 

Wenn zu dieſer Eigenſchaft eine erhabne, ſchöne, 
feſte Denkart erfordert wird, fo wird neben derſel⸗ 
ben, um grofmútbig zu ſeyn, noch eine fouveraine 
Selbſtbeherrſchung und eine Unterdruͤckung aller der⸗ 
jenigen Leidenſchaften noͤthig, welche dem Menſchen 
natürlich find. Wenn Timolcon die ganze Inſel 
Sicilien von den Feinden gereinigt und geordnet hat, 
und den Titel und die Macht eines Koͤnigs mit Be⸗ 
willigung aller Einwohner annehmen oder behalten 
kann, er es dennoch nicht thut, ſondern ſeine Macht 
in die Haͤnde der Nation niederlegt, und als ein 
Privatmann nur dann, wenn er befragt wird, mit 
Math und Vorſchlaͤgen aushilft, übrigens keinen Vor⸗ 
zug, keine Auszeichnung genießt, als die Achtung ſei⸗ 
ner Zeitgenoßen: fo ift die Verzichtleiſtung auf Ruhm, 
Glanz und Macht allerdings Großmuth. 

Eben fo war David grofmithig, als er feinem 
Feinde und Verfolger Saul gefaͤhrlich ſchaden konnte 
und er es dennoch nicht that. Großmuͤthig war Frie⸗ 
brich, als er einen abgedankten Offizier, welcher 

eine 
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eine Schmaͤhſchrift gegen ihn geſchrieben hatte, be⸗ 
gnadigte. Der König über den anonymen Verfaßer 
aͤußerſt erbittert, ſetzte einen Preis von zo Friedrichs⸗ 


d'or auf feine Entdeckung. Der Offizier ſtellte ſich 


ſelbſt, um durch die ausgeſetzte Belohnung ſeine un⸗ 
glückliche Familie zu unterſlützen. Der Koͤnig rief 
ihm zu: „Geht nach Spandau und erwartet da die 
Wirkung meines Zorns.“ Der Ungluͤckliche emfing 
einen Brief und ging an den verhaͤngnißvollen Ort. 
Der abgelieferte Brief an den Commandanten war 
folgenden Inhalts: „Ich uͤbergebe das Commando 
von Spandau dem Ueberbringer dieſer Ordre. Seine 
Frau und Kinder werden mit 50 Friedrichsd'or bald 
dahin nachkommen.“ : 


— — —ä— — 


Ueber die Herabſetzung Friedrichs des 
Großen. 


um gewiße Erſcheinungen der neueren Zeit zu 
erklaͤren, hat man es ſeit zwei Jahren insbeſondere 


gewagt, Friedrich den Großen ſelbſt zur Unterſuchung 


zu ziehen und ſein Leben, ſeine Thaten, ſeine Ver⸗ 

dienſte zu prüfen. Man darf ſich nicht wundern, 
wenn es manchem gelungen iſt, die Schattenſeite die⸗ 
ſes großen Koͤniges aufzufinden, und danach ſein 
Gemaͤhlde ins Dunkle zu zeichnen, da es bei hiſtori⸗ 
ſchen Unterſuchungen gar zu leicht iſt, das zu ſinden, 
was man zu ſuchen ſich vorgenommen hat. Mehr 

‚aber muß man erſtaunen, wenn dieſe unvortheilhaf⸗ 
ten Anſichten, die man von dem großen Koͤnig giebt, 

als ein Verdienſt angeſehen werden, welches man 
i um 


~ 


— 


172 


um die Menfchheit erwerben will, oder wenn man 
mit dieſen Verſuchen noch nicht zufrieden, Maͤnner 
von Ruf auffordert, die Geſchichte Friedrichs ſo zu 
bearbeiten, daß Licht und Schatten gleich bemerkbar 
ins Auge fallen. Man kann nicht anders als mit 
Betruͤbniß die Gefuuͤhlloſigkeit ſolcher Menſchen bes 
trachten, die es darauf anlegen, die unermeßlichen 
Verdienſte eines Fuͤrſten lange nach feinem Tode zu 


verkleinern, der im Leben groß genug war, die bit⸗ 


terſten Schmaͤhungen zu verachten, und deſſen Name 
von dem rechtlichen Theile ſeiner Natjon abgoͤttiſch 
verehrt wird. ; 

Will man das Unglück, das unſere Staat ge⸗ 
troffen hat, von Friedrich dem Großen ableiten, ſo 
wird man Folianten ſchreiben, und die ganze Ge⸗ 
ſchichte verfaͤlſchen muͤſſen, um dies wahrſcheinlich 
zu machen. Man würde aber eben fo gut thun, die⸗ 
fe Kataſtrophe dem großen Waldemar, Otto dem 
Faulen, Jobſt von Mähren, oder Johann Siegs⸗ 
mund zuzuſchreiben. Denn will man den trivialen 
Satz, daß die Gegenwart eine nothwendige Folge 
der Vergangenheit ſey, benutzen, ſo muß man in 
die Geſchichte der brandenburgiſchen Regenten ſo 
weit, als man nur kann, hinunterſteigen und die 
Schuld entweder vertheilen, oder fie dem erſten Firs 
ſten, als der Quelle alles Nebels, beimeſſen. 

Diefer Satz wird aber ſehß übel angewendet, 
wenn man ihn zu einem Erklaͤrungsmittel bei den 
Unglücksfällen, oder dem guͤnſtigen Aufblühen eines 
einzelnen Reiches gebraucht. So richtig er in Be⸗ 
ziehung auf die ganze Geſchichte der Menſchheit eft, 
fo falſch iſt er in Rüͤckſicht einzelner Staaten. Dieſe 
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können vortreflich gegründet, muſterhaft eingerichtet, 
auf das Beſte verwaltet worden ſeyn oder werden, 
und fie ſtürzen doch über den Haufen. Die gute oder 
ſchlechte Verwaltung verhuͤtet, oder befoͤrdert nur 


die innere Zerruͤttung. Die von außen heranbrau⸗ 


fenden Stürme, die gewaltſamen Einwirkungen aus⸗ 
waͤrtiger Revolutionen, Voͤlkerwanderungen, ſtarke, 
zahlloſe Kriegsheere werfen auch den beſten Staat 
nieder, der die feſteſte Grundlage in der Vergangen⸗ 


heit und Gegenwart hatte, um noch lange zu befies ” 


hen und vortreflich zu gedeihen. Das Wohl eines 


einzelnen Staates haͤngt nicht allein von ſeiner inne⸗ 


ren Guͤte, ſondern von den Ereignißen um ihn her, 
von dem Willen und den Abſichten benachbarter Reis 
che zugleich mit ab. 

Friedrich der Große hat doch wohl die franzöͤſt⸗ 
ſche Revolution nicht veranlaßt, noch weniger ſeinen 
Staat fo entkraͤftet, daß er nothwendig ſchnell fins 
ken mußte? Die Einrichtungen, welche er machte, 
haben lange fir muſterhaft gegolten, und find von 
allen Nationen nachgeahmt worden. Sie waren für 
ſein Zeitalter die zweckmaͤßigſten, die man finden 
konnte. Wurden ſie ſeit geſtern und heute entbehr⸗ 
lich, ſo muß man bedenken, daß wir auch in einem 
anderen Zeitalter leben, das nicht das ſeinige war. 
Er machte feinen Staat mächtig, blühend, gluͤck⸗ 
lich, er führte fein Volk zu Licht, Auftlaͤrung, und 
vernünftigem Gebrauch aller ſeiner Kraͤfte, er beſeelte 

Induſtrie, Fabriken, Handel, er errang dem preu⸗ 
ßiſchen Namen jene Unabhaͤngigkeit und Freiheit, 
wodurch Völker gedeihen und gluͤcklich werden. Daß 


ein Ungluͤck, welches den ganzen Europaiſchen Con⸗ 


tinent 
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tinent getroffen hat, endlich auch uns viele ber Bors 
theile raubte, die Friedrich errungen hatte, iſt doch 
wohl nicht ſeine Schuld, fondern muß mehr in den. 
äußeren politiſchen Verhaͤltnißen, als in der von 
Friedrich organiſirten inneren Verwaltung geſucht 
werden. 

Die neuere Zeit hat viele große Thaten gefeben, 
Reiche find geftürgt und erobert worden. Aber die 
Kraͤfte, mit denen dies ausgeführt wurde, waren 
ungeheuer und ſo überwiegend, daß der Erfolg ganz 
natürlich war. Aber von Friedrich kann man be⸗ 
haupten, er that mit wenigem viel, führte unge⸗ 
heure Dinge mit beſchraͤnkten Mitteln aus. Waͤre 
er fo glücklich geweſen, immer nur mit einer von den 
vielen und furchtbaren Maͤchten in Krieg verwickelt 
zu werden, die ihn uͤbereinſtimmend alle zu gleicher 
Zeit angriffen, welche Reſultate haͤtte dann ſein 
Schwert hervorbringen muͤſſen! Wo hat je ein Koͤ⸗ 
nig mit einer Hand voll Leuten, mit ſo wenigen 
Mitteln ſieben Jahr fo zahlloſen Feinden Widerſtand 
geleiſtet, ohne eine Handbreit Land zu verliehren? 
Wo war ein König, der fo viel Kunſt, Wiſſenſchaft, 
Geſchmack, Einſicht, Kraft und Tapferkeit verei⸗ 
nigte, und alles nur auf den einzigen Zweck richtete, 
ſeine Nation maͤchtig, reich, verſtaͤndig, gluͤcklich 
zu machen? Freilich war er kein Gott, und folglich 
immer ein Menſch, aber, bei allen ſo genannten 
Schwaͤchen ein ſo großer Menſch, ein fo großer Köͤ⸗ 
nig, daß er das Idol ſeiner Zeitgenoſſen und das 
Vorbild der Nachwelt wurde, die ihm denn auch in 
Krieg und Frieden mit Nutzen nachgeahmt hat. 
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Die Sucht etwas neues zu ſagen, führt oft zu 
Ungerechtigkeiten. Es ſcheint, daß gewiße Mens 
ſchen fo große Eigenſchaften und Verdienſte, die wir 
in dem einzigen Friedrich bewundern, nicht ohne 
Neid anſehen koͤnnen, oder als komme es ihnen zu 
einfórmig vor, fo vieles Gute in einer koͤniglichen 
Perſon beiſammen zu finden, daß ſie ſich bemuͤhen, 
dazwiſchen auch etwas Boͤſes aufzuſuchen. Andere 
werden zu dieſer elenden Mühe durch die Sucht Pa⸗ 
rallelen zu ziehen, verleitet. Da wird denn, je⸗ 
nachdem man Aehnlichkeiten, oder Unaͤhnlichkeiten 
zeigen will, hier abgeſchnitten dort zugeſetzt, hier 
mit Tinte, dort mit Gold gemahlt, und ein Ges 

maͤhlde verunſtaltet, das keinem, als nur ſich ſelbſt 
übnlic iſt! Aber die angeſtrengteſten Bemuͤhungen 
des boͤſen Willens werden die Achtung und Ehrfurcht 
nicht ſchwaͤchen, mit der die Nation die Asche des 

großen Koͤnigs ſegnet! 
| 


Den Englándern fehlt Nieſewurz. 

Bei der allgemeinen Blokirung und Sperre der 
Seehaͤfen, zweifeln viele, ob die Engländer fi, 
oder andern mehr dadurch ſchaden mögen. Die uns 
mittelbaren Produkte aus England koͤnnen wir zum 
Theil entbehren oder erſetzen; nicht ſo mit dem, was 
wir über England bekamen, mit den Kolonialpro⸗ 
ducten. Die Englaͤnder gegentheils wiſſen das, 
was ihnen Schleſien lieferte, vielleicht noch beſſer zu 
erſetzen. Eine Kleinigkeit iſt indeß doch zu bemer⸗ 
ken, weil ſie den meiſten Schleſiern unbekannt ſeyn 

moͤchte. 
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möchte. Die Engländer verſchrieben ſonſte eine unt 
Quantitat weiſſen Nieſewurz von Krumhuͤbel zum Be⸗ 
huf ihrer Bierbrauereyen, und bey ihren Schiffen 
als ein Mittel gegen den Wurm, und dieſer — fehlt 
ihnen nun! 

* 


re des Raͤthſels im vorigen Stud), 
Ro. 


¿ Rath ſ el. 
Aus zwei Silben beſteh' ich, 
Vorwaͤrts und ruͤckwaͤrts geleſen, 

Bleib ich daſſelbe Weſen, 
Wagen und Menſchen fuͤrchterlichz 
Wenn ſie raſch an mich prellen, 
Und ſich mit einem Strich 

Naſen und Achſeln zerſchellen. 


Dieſer Erzaͤhler wird jeden Sonnabend ausgegeben, und 
iſt in der Buchhandlung bei Carl Friedrich Barth 
in Breslau fo wie auf allen Koͤnigl. Preuß, Poftämtern 

dun beben, 


